
XX. Hauptgruppe: Karnische Alpen (3800) 
99. Untergruppe: Westliche Komische Alpen (3810) 

Königswand, 3811: 
1 Obstanser Eishöhle, 2175 m, 2, T / E / W , + 
2 Kleine Eishöhle beim Obstanser See, 2210 m, 1, E , X 

Die Excentriqueshöhle bei Imst (Tirol) 
(Tiroler Höhlenkataster 1217/1) 

Von Georg Miitschlechner (Innsbruck) 
Im Frühjahr 1964 war südwestlich der Stadt Imst am Hang unter

halb der dort hoch über dem Inn geführten Bundesstraße Nr. 1 plötz
lich der sonst ständig fließende und zum Bewässern der Wiesen be
nötigte Galgenbach ausgeblieben. Als man dieser merkwürdigen Er
scheinung nachging, zeigte sich, daß der Bach in der kleinen felsigen 
Schlucht nördlich oberhalb der Bundesstraße am Fuß einer Stcilstufe 
des Bachbettes verschwand. Durch Ableiten und Überbrücken der 
Schwundstelle mittels eines künstlichen Gerinnes aus Holz konnte der 
frühere Zustand bald wiederhergestellt werden. Das Bachbett wurde 
an dieser Stelle wasserfrei. Wenn die kleine Staustelle und der Einlau 1 
in das Gerinne in Ordnung sind, kann bei Niederwasser die gesamte 
Wassermenge aufgefangen und dem Bachbett weiter unten zugeleitet 
werden. Andernfalls oder bei Hochwasser läuft eine beträchtliche Was
sermenge über die Felsstufe und versinkt im schotterigen Teil des Baeh-
bettes. Bei näherer Untersuchung des Schluckloches erwies sidi dieses 
als Zugang zu einer nicht bekannten Höhle. 

Am 1. Juni 1964 wurde die Höhle von der Gendarmerie an die 
Bezirkshauptmannschaft Imst und von dieser an das Bundesdenkmal
amt gemeldet. Im Auftrag des Bundesdenkmalamtes erkundeten Viktor 
Büchel und Heinz Masing am 19. August 1964, gefördert durch die 
Wildbachverbauung Imst, den vorderen Teil der Höhle. Ein Teil konnte 
damals vermessen werden. Am 27. September wurde die Erkundung 
und Vermessung durch V. Büchel, H. Masing, Konrad Kirehmair und 
Franz Schwarz fortgesetzt. Am 9. Jänner 1966 besichtigten 14 Mitglie
der des Landesvereines die Höhle und nahmen einen genaueren Plan 
auf, der dem Bundesdenkmalamt zugesendet wurde. Damals mußten 
leider Beschädigungen an Sintergebilden festgestellt werden. Die Höhle 
hatte in der Zwischenzeit unerwünschten Besuch bekommen. Aus Un
verstand oder Neugierde waren Teile des prächtigen Sinterschmuckes 
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abgebrochen worden. Viktor Büchel konnte die schönsten und inter
essantesten Partien in Farbaufnahmen festhalten. 

Die Höhle ist dort zu sudien, wo die nadi Landeek führende Bundesslraße 
Nr. 1 bei der großen, jetzt als Müllablagerungsplatz dienenden Sdiotter- und Sand
grube zu fallen beginnt. Dort war früher neben der Straße der Galgenbühel, die 
Hinrichtungsstätte für mehrere GeridiLsbezirkc des oberen Inntales. Deshalb heißt 
der in der Nähe die Straße querende Badi „Galgenbadi". Die Entfernung von der 
Bundesstraße zur Höhle beträgt rund 150 Meter. Ein sdimaler Weg führt von der 
Straße am linken (östlidien) Ufer des Galgenbadies ein Stück in den Wald und 
dann abseits des Badies und steiler bergan zum Weiler Gunglgrün. Der in 850 Me
ter gelegene Höhlenplatz liegt am oberen Ende des sdiluchlartig verengten Täl-
diens, wo der Bach durdi das erwähnte Gerinne abgeleitet wird. Dort war am Fuß 
des niederen Wasserfalles eine Öffnung, das obere Ende eines 2 Meter tiefen und 
hödistens 1 Meter breiten Sdiadites. (Die Situation kann sidi inzwisdien sdion 
wieder geändert haben.) Der kurze Abstieg durdi den Schadit ist meist eine nasse 
Angelegenheit, die zu rasdiem Handeln nötigt. Deshalb ist die Befahrung der 
Höhle in der kalten Jahreszeit oder in einer Trockenperiode ratsam. Wasserdichte 
Sdiutzkleidung ist auf jeden Fall notwendig. 

An diesen Einstieg sdilicßt nordseitig der eigentlidie, von außen nidit erkenn
bare Höhleneingang an. Der stark durdifeuditete Fels ist hier brüdiig. Gleidi nach 
dem Passieren des Wasservorhanges kann man aufrecht stehen. Man bemerkt eine 
Teilung der „Eingangshalle". Nach redits (Osten) läuft durdi den früher hohen, seit 
dem Jahre 1965 durdi eingesdiwemmten Badischotter verengten „Flußgang", der im 
Südosten in eine Kluft ausspitzt, das eindringende Badiwasser ab und versdiwindet 
nadi 10 Metern durdi eine sdimale Spalte in unbekannte Tiefe; hier verengt sidi der 
3 Meter breite Gang auf 0,80 Meter. Durch das „Romanisdie Tor", das nun gleidi-
falls versdiüttet ist, gelangte man in die „Versturzhalle", die wegen des starken 
Deckenversturzes so benannt wurde. Dies ist der bisher größte Raum des Hölilen-
systems. Der 45 Quadratmeter messende und einwärts mit 30" ansteigende Boden 
ist von großen, mit Lehm überzogenen Blöcken bedeckt. Zwei gerade nodi sdilief-
bare Sdilote ziehen in südwestlidier Ridilung nadi oben. Beiläufig 0,50 Meter unter 
der Decke ist ein schmales Lehmband. Auf diesem etwa 4 Meter über der heutigen 
Sohle verlaufenden Band lagen Knochen. Am Ostende der Halle war vereinzelt 
Sintersdimuck zu sehen. Im nördlidien Halbbogen dieses Raumes führt ein runder 
Schacht t Meter lief zu einer kleinen, etwa 0,50 Meter tiefen Wasseransammlung. 
Die Fortsetzung wurde nidit mehr begangen. Alle diese Höhlenteile waren am 
9. Jänner 1966 nidit mehr zugänglidi. 

Vom Höhleneingang links (nadi Norden) gelangt man in die erhöht liegende 
„Hexenküdie", die sidi als Abstell- und Kochplatz eignet. Hier ruht ein größerer 
Block, dessen Abbruchstelle an der Decke noch deutlidi zu sehen ist. Der nadi 
Norden ansteigende Boden ist stark versintert, desgleidien Decke und Wände. E in
zelne Sinterröhrchen erreidien 7 cm Länge. 

Nadi einer ansteigenden Sdiliefstrecke kommt man über ein nadi Westen 
emporführendes rutsdiiges Steilstück in die „Märdiengrotte", einen kleinen, durch-
sdinittlidi nur 1 Meter hohen Raum, der präditige Tropfsteingebilde enthielt: Sta
laktiten, Sinterfahnen in den Farben Weiß, Gelb und Rotorange. Daneben reiht sich 
Röhrdien an Röhrchen. Hier ist audi die Fundstelle der rätselhaften Excentriques, 
von denen nodi die Rede sein wird. Die östlidie Begrenzung dieser kleinen Schatz
kammer weist eine Fensteröffnung auf. Das in der Grotte angetroffene feingesdiich-
tete sandig-lehmige Sediment verrät, daß es im Wasser gebildet wurde. 

„Lehmschluf" wurde ein Nord-Süd orientiertes Gangstück genannt, das sich 
nadi unten verjüngt und an einer kleinen Wasseransammlung endet. (Es dürfte sich 
um einen Zusammenhang mit der vorher genannten Wasseransammlung handeln.) 
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Nadi Norden geht es dann mit 50° Steigung über die sogenannte „Lehmstiege", 
einen lehmigen Gang mit Versturzblöcken als Unterlage, hinauf. Am oberen Ende, 
am „Lehmsattel", wurden Knochen und sdiwarze Steine mit hartem Kern und 
weidier, zersetzter Hülle gefunden. A m Boden waren einzelne Stellen mit rotem 
Lehm überzogen. Höher gelagerter, knetbarer und bis zu 0,30 Meter mäditiger 
Lehm war mit einer bis zu 2 cm messenden Sintersdiidit bedeckt. 

Vom „Lehmsattel" gehen Gänge nadi vier Riditungen weiter: 
1. Nach Nordwesten zieht leicht ansteigend der 6 Meter lange „Lehmkamin" zum 

bisher hödisten Punkt des Höhlensystems. 
2. Nach Norden schließt die „Gesdiiebekluft" an, die mit Blöcken, gerundeten Stei

nen und Badigeschiebe ausgefüllt ist und vermutlich die verlegte Hauptfortsetzung 
der Höhle nadi Norden bildet. 

3. Nadi Osten zweigt eine kleine Kluft ab. 
4. Im Südosten führt ein kleiner Sdiadit mit unbedeutendem Rinnsal nadi oben. 

Die nadi Süden neigende „Sdiräge Kluft" zeugt von der medianisdien Tätig
keit des hier durdigeflossenen Wassers. Auf dem nassen, glaltgesdieuerten Fels sind 
kleine Kolke zu sehen. Hier wurden auch kurze Sinterröhrchcn bemerkt. Im oberen 
Drittel setzt sidi die Kluftflädie mit einem Gang nadi Osten fort. Am tiefsten 
Punkt endet die sdiräge Kluft an einer weiß versinterten Wand. Hier wurden audi 
rötlidie Stalaktiten gefunden. Die Wand und die Decke zeigten nadi dem Anleuch
ten die Ersdieinung des Nachleuditens (Phosphoreszenz). Man konnte che sidi davor 
bewegenden Gegenstände bei vollkommener Dunkelheit erkennen. 

Die „Ostkluft" fällt, wie der Name besagt, stark nadi Osten ab, verbreitert 
sich und endet in einer sdunalen, wasserführenden Kluft. Ein Zusammenhang dieses 
Wasserlaufes mit dem Wasser im Sdiadit der erwähnten „Versturzhalle" ist mög-
lidi , aber nodi nidit erwiesen. Am östlidien Ende geht ein senkrechter, von einem 
stärkeren Rinnsal durchflossener Sdiadit nadi oben ab. 

Am Südost-Ende der Sdirägen Kluft beginnt der „Südgang". Er verläuft mit 
leiditem Gefälle nadi Süden. Nadi 6 Metern kommt eine Teilung. Von hier an 
fällt der Gang steiler und ist nur mehr 3 Meter weit sdiliefbar, besteht aus blankem 
Fels und weist deutlidie Spuren von durchgeflossenem Wasser auf. Hier dürfte der 
tiefste Teil des Höhlensystems sein. Wo der Gang den Gefällsknick zeigt, zieht eine 
Kluft mit vielen langen Sinterröhrdien nadi Nordosten. Eine Befahrunn dieser 
Strecke wäre nur unter Verlust dieser „Makkaroni-Sinter" möglidi gewesen. 

Die beschriebene Höhle ist in mehrfacher Hinsicht interessant und 
bedeutsam. Sie ist, abgesehen von künstlich angelegten Hohlräumen 
(Stollen, Knappenlöchern), die erste gemeldete Naturhöhle in der Um
gebung von Imst. 

Die Höhle liegt in dem am häufigsten vorkommenden Dolomit 
der Nordtiroler Kalkalpen, dem Hauptdolomit. Die Höhle liegt zudem 
am Südrand der Lechtaler Alpen in unmittelbarer Nähe des Inntales, 
das einer der Hauptstörungszonen in den Alpen folgt. Unmittelbar 
nördlich der Höhle beginnt ein Kalkgebiet. Der nahe Weiler Gunglgrün 
liegt bereits auf dem Wettersteinkalk. Vermutlich hat ein Gewässer — 
vielleicht sogar der Galgenbach oder ein Vorläufer — diesen Kalk 
durchwandert oder konnte an der Grenze gegen den Dolomit eindrin
gen, unter Benutzung der vorhandenen Schwächesteilen (Klüfte, Zer-
triimmerungszonen) den Dolomit durchfließen und die Wasserwege all
mählich zu Gängen und Schächten erweitem. Jedenfalls scheint die Zer
klüftung und mit ihr das Hohlraumsystem sehr tief zu reichen. Die 
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mehrere bis viele Sekundenliter betragende Wassermenge des heutigen 
Baches versank im Frühjahr 1964 spurlos in einer Spalte des „Fluß
ganges". Sie kam am Abhang gegen die 130 Meter tiefer gelegene 
Sohle des Inntales nicht mehr zum Vorschein, weshalb mit tief reichen
den und wohl streckenweise zu größeren Hohlräumen erweiterten Was
serwegen geredinet werden muß. In der linken (östlidien) Begrenzung 
des Bachbettes beim Höhleneinstieg klafft im Dolomit ebenfalls eine 
Spalte. So kann und muß es auch im Untergrund sein. Färbeversuclie 
zur Verfolgung des Wasserweges könnten weitere Anhaltspunkte lie
fern. 

Die Höhle war früher hier an der Südseite mit der Außenwelt 
nicht in Verbindung. Die Abdichtung war so gut, daß — wie die ge
schichteten Lehmablagerungen verraten — die Höhle zeitweise unter 
Wasser stand. Durdi Auskolkung von innen und durch die allmähliche 
Rückverlegung des Bachbettes wurde die südlidie Begrenzungswand 
allmählich dünner und sdiließlich angeschnitten. Der Galgenbach konnte 
hier ein kurzes Stück bergein einen Weg finden und durch die nahe 
Spalte abfließen. Je nadi dem Verschüttimgszustand des Bachbettes 
kann das im Laufe der Zeit wiederholt der Fall gewesen sein. Im Früh
jahr 1964 fiel das Ausbleiben des Baches jedenfalls auf, und das führte 
zu der Entdeckung der Höhle. Leider ist zu befürchten, daß in abseh
barer Zeit der Eingang zur Höhle verschüttet bzw. der Boden der „Ein
gangshalle" und des „Flußganges" mit eingeschwemmtem Material er
höht wird. 

Das wohl hauptsächlich von Norden in Form eines Baches in die 
Höhle gelangte Wasser bradite Gesteinsmaterial aller Größenklassen 
mit. Das führte zur Verlegung des Gerinnes, so daß der Höhlenbach 
ausblieb und die Höhle praktisch trocken wurde, wenn man von den 
kleinen Rinnsalen absieht. Durch Ausräumen der nördlichen Fortsetzung 
könnte wahrscheinlich wieder eine größere Wassermenge in die Höhle 
gelangen. Derzeit dringen hier nur mehr unbedeutende Wässerchen 
ein. Die geringe Uberlagerung der Höhle mit einer verhältnismäßig 
dünnen Felsdecke läßt an mehreren Stellen das von der aufliegenden 
Vegetationsdecke nicht mehr zurückgehaltene Niederschlagswasser und 
wahrscheinlich auch etwas Bachwasser einsickern. Davon werden die 
kleinen Rinnsale und das Tropfwasser gespeist. 

Eine Besonderheit dieser aus Dolomitgestein herausgearbeiteten 
Höhle bildet ihr Sinterschmuck. Erstmals in einer Tiroler Höhle konnte 
hier das Vorkommen der „EXCENTRIQUES" festgestellt werden, nach 
denen auch die Benennung der Höhle erfolgte. Der Höhlenforsdier be
zeichnet damit zarte, gekrümmte und gewundene, faden-, wurm- oder 
bäumchenförmige Bildungen aus Kalzit und Aragonit, die zu der gro
ßen Gruppe der Sinterformen gehören. Im Falle der Imster Höhle ist 
zu bedenken, daß diese früher gegen die Außenwelt abgedichtet war. 
so daß lange Zeit gleichbleibende Bedingungen herrschten. Überdies 
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war sie zeitweise mit Wasser gefüllt. Genau dieselben Umstände liegen 
bei der Excentriqueshöhle in Erlach in Niederösterreich, der wohl bis
her schönsten Excentriqueshöhle Österreichs, vor. 

Dazu kommen nodi für eine im Dolomit angelegte Höhle bemer
kenswert schön geformte und farbenprächtige Stalaktiten, Stalagmiten, 
Sinterfahnen, Sinterröhrchen und eine stellenweise starke Versinterung 
des Bodens, mancher Wände und einzelner Deckenteile. Den zur Er
zeugung dieser Gebilde notwendigen Kalk lieferte das aus dem öst
lidien Larsenn-Gebiet und aus einer großen Grundmoränendecke kom
mende Oberflädienwasser, die oberhalb befindlidie Kalkmasse von 
Gunglgrün und Sickerwasser aus dem Höhlendadi. Schließlidi weist ja 
auch der Dolomit selbst einen gewissen Kalkgehalt auf. 

Die Erhaltung dieser interessanten und in ihrer Art einmaligen 
Höhle ist nicht nur erwünsdit, sondern auch notwendig. Mit Bescheid 
des Bundesdenkmalamtes in Wien (ZI. 8326/66) vom 9. Dezember 1966 
wurde auf Grund des Bundesgesetzes zum Schutze der Naturhöhlen 
(Naturhöhlengesetz) vom Jahre 1928 die Excentriques-Höhle samt der 
Umgebung des Einganges unter Denkmalsdiutz gestellt. Maßgebend 
waren die geschilderten Besonderheiten der Höhle und die naturwissen
schaftliche Bedeutung. Ihre Erhaltung ist im öffentlichen Interesse ge
legen1. 

Weil die Höhlenräume sehr nahe unter der Oberfläche hegen, 
wurde die Umgebung des Einganges zur Höhle in einer Flädie von 
1600 Quadratmetern einbezogen. Durch Arbeiten über der Höhle 
könnte das dünne Höhlendadi zerstört werden, Wasser in die Hohl
räume eindringen und der Bestand an Tropfsteinen und sonstigen Sin
terbildungen und deren Wachstum gefährdet werden. Durch diese Maß
nahmen ist die Verfügung über die Höhle (Eingang, Räume imd Höh
leninhalt) einscliließlidi des angegebenen Schutzgebietes besdiränkt. 
Um die Tropfsteinbildung nidit nachteilig zu beeinflussen, darf der 
Wald über der Höhle nicht kahl geschlagen werden. Grabarbeiten 
(z. B. für Fundamente) außerhalb der Höhle bedürfen der Genehmi
gung durch das Bundesdenkmalamt. Dasselbe gilt audi für die Befah-
rung und Erforschung der Höhle, Grabarbeiten und Aufsammlungen 
des Höhleninhaltes. 

Es bleibt nur zu hoffen, daß diese gesetzlich begründete Ent
scheidung auch beachtet und befolgt wird. 

Anmerkung der Redaktion: Nadi Mitteilung des Autors ist laut „Imster Buch" 
die Schreibweise Gungglgrüti riditig; in Anlehnung an das „Ortsverzeidinis von 
Österreidi" ist jedodi im obigen Text die amtlidie Schreibweise Gunglgrün beibe
halten worden. Ebenso hat die Redaktion die amtliche Sdireibweise „Excentriques
höhle" an Stelle der vom Autor vorgesdilagenen, nämlidi „Excentriques-Hölilc". 
beibehalten. 

1 Vgl . dazu „Die Höhle", Heft 1/1967, S. 26/27. 
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